
Zeitschrift: Schweizerische Lehrerzeitung

Herausgeber: Schweizerischer Lehrerverein

Band: 10 (1865)

Heft: 42

Heft

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 02.04.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


327

Menschcnmasscn unstreitig die Ansteckung befördern. Auf diese Gründe sich stützend, ersuchte der

mehrgenanntc vr. Lizzikâ den Erzbischof von Therapia, die von ihm angeordnete Prozession mög-

lichst rückgängig zu machen. Aber der Erzbischof fuhr ihn als einen Atheisten und Ungläubigen

an, der die Menschen verhindern wölke, zu Gott zu beten; dann hetzte er die Bevölkerung auf,
nnd vr. Lizzikâ mußte nach Böjükdere flüchten, um nicht von dem rasenden Pöbel gesteinigtzu werden.

Die Cholera hatte schon ihr abnehmendes Stadium entschieden erreicht, als die am 14. Aug.
eingetretenen vierzehntägigen Fasten zu Ehren der hl. Maria ein neues Auftreten der Epidemie
und zwar in noch viel grauenhafterer Form veranlaßten. Zwar hatte der Patriarch, in Anbe-

tracht der Umstände, eS dem Belieben eines jeden Einzelnen freigestellt, diese Fasten zu halten,
oder nicht. Aber die Gemeinden wollten Nichts davon hören; der Partriarch, sagten sie, habe

nicht das Recht, eine göttliche Anordnung umzustoßen, und so fasteten sie, indem sie gerade die

unzweckmäßigsten Nahrungsmittel wählten: Caviar, von der Hundstagshitze in Fäulniß und

Gährung übergegangen; Sardellen in ranzigem Oel, Muscheln, kurz, lauter faulende, animalische

Stoffe bildeten die ausschließliche Nahrung der Griechen. Die vorher durch übermäßigen Genuß

von Gurken, unreifen Pflaumen und Melonen erzeugten Cholerafälle waren schlimm genug, doch

beschränkte sich die dadurch erzeugte Sterblichkeit auf etwa 50—60 Prozent der Befallenen, also

nicht günstiger und nicht ungünstiger als anderswo; die Stoffe, welche das Choleragift zur
Entwicklung brachten, waren wenigstens an sich nicht ungesund. Aber die durch Caviar, Sar-
dellen, Muscheln u. s. w. erzeugten Anfälle waren viel giftiger; es wurde das durch die faulen-
den animalischen Stoffe von Mekka erzeugte Choleragift gewissermaßen noch einmal potenzirt;
von hundert Befallenen kamen höchstens fünf durch, und von den Uebrigen erlagen etwa zwei

Dritttheile in dem typhösen Stadium, was vorher nur selten der Fall war. Die durch die griech.

Fasten erzeugte Cholera dezimirte vornehmlich die Quartiere Fanar, Samatia und Vlanga in
Stambul, Tatavla bei Pera, und die Dörfer Jeniköi, Stenia, Arnautköi, Beikos und Kadiköi
am Bosporus. Alle Ermahnungen der Aerzte (welche doch der Mehrzahl nach Griechen sind)
waren vergebens; der fanatistrte Pöbel wollte nun einmal die Existenz des CholeragifteS und
der Cholera-Epidemie nicht anerkennen, und erblickte in dem massenhaften Sterben nichts weiter
als eine gerechte Strafe für die von den Patriarchen begangene Sünde. Freilich mag der Begriff
von der göttlichen Gerechtigkeit in den Köpfen dieser Leute sonderbar genug sein, denn die Strafe
traf ja nicht den oder die Sünder, welche die Fasten brachen, sondern Diejenigen, welche fasteten.

Die Mitglieder der römisch-katholischen Kirche sind in diesem Punkt weit aufgeklärter,
indem sie die für ähnliche Umstände von dem Papst ertheilte Dispensation annehmen. Man
begreift daher nicht, waS sich der auch als ausgezeichneter Gelehrter in Europa rühmlich bekannte

Jesuit Eugene Bore, Direktor des katholischen Kollegiums in Bebek, dachte, als er am 4. Aug.
(Freitag) erlaubte, den Zöglingen zu Mittag eine Fastenmahlzeit von Schwertfisch, dem unver-
baulichsten unter den unverdaulichen Fischen, und Eierkuchen vorzusetzen, und sie dann bei einer wah-
ren Hundstagshitze einen großen Spaziergang machen ließ, wobei noch heimlich mancher Diätfehler
vorgekommen sein mag. In der Nacht erkrankten fünf Zöglinge an der Cholera, und zwei erlagen.

Der Geschichtschreiber hat also die traurige Aufgabe, zu konstatiren, wie ein durch abergläu-
bische Ansichten und fehlerhafte Erziehung irregeleitetes religiöses Gefühl zu naturwidrigen
Handlungen führt, und eine Masse Unglück über die Menschheit bringen kann, als ob es denk-

bar wäre, daß die Naturgesetze mit den göttlichen Anordnungen im Widerspruch sind. Eine
Nachlässigkeit bei der Ausübung einer RcligionSpflicht des Islam veranlaßt die Entwicklung
des CholeragifteS in seiner giftigsten Form; eine falsche Auffassung von dem Verhältniß des

menschlichen freien Willens und der menschlichen Vernunft zu den physischen Ereignissen beför-
dert die Transmission des Uebels von der arabischen Wüste nach Europa, und hier sind es wieder-
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um irregeleitete, angeblich religiöse Ansichten über gewisse Nahrungsmittel, von denen jedoch

im Evangelium und im Koran kein Wort steht, welche das Choleragift noch einmal potenzirten
und die Entwicklung des KeimS zu einer grauscnhaften Ausdehnung kommen ließen.

Aber die lange Liste dieser Verirrungen der menschlichen Vernunft ist noch nicht zu Ende.

In richtiger Würdigung der Verhältnisse verbot die Regierung das Bestatten der Todten in der

Nähe bevölkerter Quartiere; die Europäer, die Griechen, die Armenier, die Juden, Alle fügten
sich dieser Anordnung; nur die Masse der gemeinen Türke», von ihren Jmamcn aufgehetzt, be-

stand darauf, ihre Todten in unmittelbarer Nähe der europäischen Wohnungen in Pera zu be-

statten; es kam nicht nur zu offenbaren Widersetzlichkeiten, sondern die Behörde hatte sogar in
einzelnen Fällen die Schwachheit, der aufgeregten Masse nachzugeben. Nun ja, der Gjauer fäbrt
mit Gestank zur Hölle, und somit ist es Recht, daß sein stinkendes Kadaver aus der Nähe
menschlicher Wohnungen entfernt werde; aber der Gläubige wandelt direkt ins Paradies, und
es wäre also frevelhafte Gotteslästerung, .zu glauben, daß er stinkt.

Im Verlags von Irnst kleiseder in leipüig
ersebien soeben und bann dureb zeds Lueb-

chandlung besagen verden, in Zürieb dureb

Uvser u. Zeller:

et VirSIltie» Zlit grammatisvben, bi-
storisoden nnà m^tchologiseben àmsrbun-1

gen null einem IVörterbuebe von kr. I. Ilnkbe.

S verkessertv
16. brosebirt. Vr. 1.

Diese billixe 8vdu1ausgabe em-

pLöblt sieb dnreb saubern, vorrseten Drueb

unâ xnte Ausstattung.

Von allen Dandbüeberu der fransösiseben

Conversation, sovobl sum Lebulgebranech,

als sum Kslbststudium, ist als prabtisvb be-

vübrt chervorsukeben das eben in küakter

linkage ersvbienene IVerb:

K UUhv, àutsvl»«
Aber die veisobiedenartigstsn Verbältnisss
des Desebükts- null silesellsebaktslsbens nebst

einer 8ammluug der im geselligen Dmgange
gebraueblieben Redensarten, der am ksuLg-
sten vorbvmmenden Dallieismeu und Der-
manismen, ferner eins àsvabl von Zxrieb-
vörtern und spriebvörtlieken Redensarten,
eines Deitkadens kür den Lriekveechsel ete.

Rleg. geb. Rreis 3 Rr. 5V kpu.

Den Herren Debrern, velebe sieb vom
IVsrtde dieses Luebes überseugen vollen,
stekt von der 6. k. Iwelang'selien Verlags-
kaadlnng in leipsig 1 Rxemplar gratis su
Diensten, in Zürieb bei Ilever n. Zeller.

Vom bischerigen Redaeteur des Ralsnders,
^der Rilger von Zebaffchausen" er-
sebsint dieses labr:

Der tzchasssjauser Role,
Volksbalenäer ank 18KK.

Riussln 35 Rpn. Im Dutsend gegen
baar 2 Rr. 50 Rpn.

Der vielen sebveiserisoden Reinern be-
bannte Xame des Verfassers der Rrsüblun-

gen, Karl Keller, Rsbrer in ZebaNiaussu,
bürgt für eine tüebtige Volbssebrikt.

Hr»âta>»»n
in Lvdafkkausen.

Thog's, Bater, vvi treffliches Werk:
Die

schwämme de8 Valdes
als Nahrungsmittel.

Mit Lü colorirten Tafeln.

Herabgesetzter Preis Fr. 2 ZV.

Halten wir den Herrn Lehrern zur Einführung in

ihren Schulen bestens empfohlen.

Bern, im September 1865.

Haller'sche Bcrlagsbiichhanblnnz,

Redaktion vr. Th. Srherr, Emmishofen, Kt. Thurgau.-
Druck und Verlag: Z. Scicrabcnd Kreuzlingcn, Thurgau.
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Aeku^r-àitung.
^ Organ des schweizerische^ Lehrervereins.

X. Samstag, den 21. Oktober 1865. Xr. OS.

Abomirmcnttprtise- postamttich ver ZaKr Sr. s, Per Halbiahr Fr L. 7«; für B-ràSnntglicler jährlich Fr. ». so.
ZllscrtionSgebühr: Die gesxaltcne Pctitzeilr Z Rp. (N/z Srzr. »der ^ Szr

Theoretisches.
m.

Zu den „irrigen Richtungen/' welche sich an das Monwnt „individuelle Bestim-

nrung als lebendiges Glied i»n Organismus des Reiches Gottes" anschließen und aus Vcrkennung
der Beziehung des Individuums zur Gesellschaft entspringen- gehören nach Mo sap p:

1) Der Individualismus. Er betont übermäßig das an sich begründet- Recht
des Individuums, faßt das Objekt der Erziehung zu sehr in seiner Einzelstellung auf, bitKchset
den Zögling-zu einseitig als ein von der Gesellschaft isolirtcs Wesen und neißt ihn heraus aus
dem Zusammenhang und der Beziehung züm Ganzen, dem -er ajnzehört; odèr-â'Wokten uê
rer Definition: er betrachtet ihn zu wenig als Glied im OrgàNisMtls îê.^ ,>Dstser'Iiiàdllà^
liSinus kennt nur Rechte des Zöglings und mannigfaltiges Untccht/wtlches von deV^c^llsch'äfi

der unschuldigen, reinen Kindesnatur angethan worden ist/ von den Pflichten des Zöglings gegen

daS Ganze, dem er angehört, gegen die Gesellschaft, gegen sein Volk Nud Vaterland^ Und von
dem Unrecht, welches dem Ganzen durch einen Einzelnen widerfährt^ der in seiner'selbstsüchtig

isolirten, aufgeblähten Subjektivität nur sich selbst leben will, davon weiß diese rücksichtsvolle

und ûberzartc Pädagogik Nichts." s> co.'

Dem Individualismus gegenüber steht : ^ '.ät

2) eine Erziehungsrichtung, die man im allgemeinen die f o z i ali st i s chchil'siM7SnM,
.welche das persönliche Recht dcS Individuums verkennend es nur als Mittel zur ^EKekHll^g

allgemeiner Zwecke, z. B. der großen gesellschaftlichen Institute des Staats und M Kirche bê-

trachtet und demgemäß die Erziehung gestaltet. Sie betont nur die Pflicht deS 'Individuums
gegen den Organismus, nicht auch sein Recht. Stellt diese Richtung das Nationalbewußtsein,

- die Nationalität als Zweck auf, so daß nur für die Interessen eines bestimmten VölkS erzogen
werden soll, so erhalten wir

u) den Nationalismus. Es gibt eine nationale Erziehung, die ihr gutes Recht hat,
und der einst Fichte in seinen Reden an die deutsche Nation so begeistert das Wort redete ;

falsch wird sie nur, wenn das nationale Prinzip einseitig verfolgt wird, so daß man eure spc-

zifische Nationalität als Ideal betrachtet, über die hinaus es kein höheres Ziel gebe/so daß man

auch vor den Fehler« der Nationaleigenthümlichkeit das Auge verschließt und darum ungerecht

gegen andere Nationen wird oder wohl gar den Nationalhaß pflanzt. Ein ebenso großer Fehler

wäre nach der andern Seite hin
b) der verschwommene Kosmop o lit is mus, der die Nationalität mißachtet. Das
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Christenthum, welches den wahren KosmopolitiSmuS lehrt, indem eS alle Völker der Erde als
eine gemeinsame Mcnschcnfamilie betrachtet, deren Glieder durch Liebe verbunden seien, läßt,
wie es das Individuum als eine berechtigte Einzelpersönlichkeit anschaut, so auch wiederum der

individuellen Nationalität ihr Recht, und erkennt an, daß daS göttliche Leben in der Menschheit

nur in verschiedenen Völkereigenthümlichkeiten sich entfaltet. — Ebenso gibt es eine berechtigte

Erziehung für Staat und Kirche, denn diese großen Organismen können und dürfen nicht igno-
rirt werden. Wo aber die Erziehung in starrem und blindem Konservatismus dieselben in ihrer
jeweiligen, vielleicht zeitlich beschränkten Form als daö gesellschaftliche Ideal betrachten khrt, an
dem man festhalten müsse, ohne eine Peifektibilität zuzugeben, da müssen die Einstitigkciten her-

vortreten, die man v PoliziSmuS nnd <!. KlerikalismuS nennt. Sie wirken schäd«

lich, sofern sie beschränkten einseitigen Gestaltungen des staatlichen und kirchlichen Lebens zur
Stagnation und Erstarrung verhelfen, das Gefühl für Verbesserung abstumpfen, aber auch durch
den Gegendruck gegen berechtigte neue Organisationen den Radikalismus zum Ausbruch verau-
lassen.

„Irrige Richtungen," welche von einer falschen Ansicht über das Ziel der Erzie-
hung ausgehen, bezeichnet und erörtert M o s a pp in folgenden Sätzen.

1) Der pädagogische U t il i tg r is m u S. Was nützlich ist, Gewinn bringt, äu-

ßercu Erfolg verspricht, das ist ihm die Hauptsache. Er will den Zögling zu einem recht brauch-

baren Erdenbürger machen, „nur praktisch" ist sein Losungswort, und der materielle Erwerb die

Fahne, die er trägt. Gewinn und Verdienst, eine baldige und gute Versorgung durch ein eigenes

Geschäft und Amt — das ist der Zielpunkt, nach dem man die Jugend mit Gewalt hintreibt.
Schlagen die Kinder nur in dieser Richtung ein, so sind fie gemachte Leute, sonst — namentlich

in sittlicher »ud religiöser Beziehung — mögen sie sein, wie sie wollen. Kein Wunder, daß

ei» »icht unbeträchtlicher Bruchtheil «uferet Jugend in geistige Abgestumpftheit, Bldsirtheit, Unar-
ten und Laster aller Art, thierisches Wesen, Unglauben und Irreligiosität versinkt. In einiger
Verwandtschaft mit der besprochenen Richtung steht

2) der Realismus. Wir sehen hier natürlich beim Realismus wie bei dem folgen-
den Humanismus ab von der geschichtlichen Bedeutung der Namen, d. h. wir berücksichtigen

nicht primitiv das Merkmal, daß der Humanismus die Sprachen, der Realismus die Realien

nebst Mathematik als das beste Bildungsmittel betrachtet, sondern wir führen sie hier auf in
Betracht d«S Ziels, daS beide bei ihrer Erziehung und Bildung erreichen wollen. Und da ist

«S den» «nleugbar, der Realismus will den Zögling für die Zwecke des praktischen Lebens gc-
schickt machen, der Humanismus dagegen will hievon zunächst absehend den Menschen an sich,

daS eigentlich Humane in ihm, ausbilden. In sofern sind beide Richtungen, wo sie rein aus-

treten, von Einseitigkeit nicht frei zu sprechen oder laufen Gefahr, in solche hineinzugerathen.
Der Realismus faßt das zu erziehende Individuum zunächst als in der Gesellschaft stehend,

in einem künftigen Stand oder Beruf sich befindend auf, fragt, was die künftigen Berufsver-
Hältnisse von ihm verlangen, und sucht es dieser Aufgabe gemäß heranzubilden. Die Anforde-

rungen des Lebens sind ihm maßgebend. Demgemäß benützt er denn auch als Unterrichtsstoff
vorherrschend die Realien nebst der Mathematik. Eine bloße Geistesgymnastik nach der forma»

len Seite, bei der man sich keine spezifisch brauchbaren Kenntnisse sammelt, genügt ihm nicht,

er will Sachkenntnisse, wie sie in unserer Zeit immer mehr Bedürfniß werden, und dringt darum

wie der UtilitarismuS auf Hereinziehung aller möglichen praktischen Fächer in die Schule. Der
Realismus entwickelte sich geschichtlich im Gegensatz zum

3) Humanismus. Dieser geht, wie schon sei» Name andeutet, darauf aus, den Men-
scheu zur Humanität zu bilden, das rein Menschliche in dem Zögling vollkommen herzustellen.
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Die Pflege und Bildung des Geistes an sich ist ihm die Hauptsache. Uebung der geistigen Kraft
sei das Wesentlichste, den geistigen Vermögen die rechte Spannkraft und Richtung zu geben sei

viel wichtiger als den Menschen in früher Jugend schon für eine bestimmte Berufsart abzurich-
ten, gut formal gebildet werde er sich in allen künftigen realen Vechältnissen leicht zurecht zu
finden wissen. Zu einer gleichmäßigen, harmonischen Ausbildung aller Kräfte des Mcnschengcistes

sollen hauptsächlich die alten Sprachen und die BildungSmittel der alten Kulturvölker dienen.

Es wird dem einseitigen Humanismus nicht mit Unrecht Schuld gegeben, er trage den Anfor-
derunzen deS praktischen Lebens doch etwas zu wenig Rechnung, weßhalb er sich gegen den Rea-
lismus weniger spröd verhalten, wie dieser von ihm wieder Manches lernen sollte. Die Gegen»

wart arbeitet daran, beiden Richtungen ihre spitzigen Ecken abzubrechen und sie zu einem Bunde
miteinander zu versöhnen. Der einseitige Humanismus leitet uns endlich hinüber zum

4) einseitigen Idealismus. Der Idealismus ist gegenüber dem beschränkten Utili-
tarismus und einseitigen Realismus relativ im Rechte, wenn er über das Irdische, Materielle
hinaus auf geistige Interessen und die Idee des Menschen, seine göttliche Bestimmung Hinblicken

lehrt. Einseitig wird er aber, wenn er bei der Erziehung die künftige Brauchbarkeit des Zög-
lings in den gesellschaftlichen Verhältnissen außer Betracht läßt, sich um die Anforderungen des

irdischen LebenS in abgeschlossener Vornehmheit nichts bekümmert oder dem Zögling die reale

Welt verleidet, weil sie noch Unvollkommenheiten in sich trägt, statt ihn zu befähigen, an der

Durchdringung der realen Welt mit idealem göttlichem Gehalt das Seinige mitzuhelfen. So
macht der Idealismus seine Zöglinge mehr oder weniger unbrauchbar für diese Welt, in der

man einmal leben muß, weil er es verschmäht, die irdische Bildung sattsam in den Bereich der

Erziehung aufzunehmen, und erzieht oft Träumer, sentimentale, weltschmerzelude Menschen, die

nirgends Wurzel fasten können.

In-gewisser Beziehung gehört hieher auch der einseitige PietiS mu s. nicht der

ursprüngliche eines Franke :c., der ja z. B. die Realbildung stark betrieb, sondern jene krank-

hafte religiöse und pädagogische Richtung, welche später mit diesem Namen bezeichnet wurde und

noch jetzt bezeichnet wird, wenn man jenes einseitig idealistische Moment hervorkehren will. Es
ist dies die Richtung, welche in dem Zögling alle Interessen und Lebensbeweguugen, in welchen

die Beziehung auf die Heilsgewinnung nicht unmittelbar und ausschließlich hervortritt, mißtrauisch

zu untervrücken sucht und die religiöse llebuug als Gegensatz zu Allem, waS weltlich ist, auS-

schließend überschätzt.

Indem wir *) hicmit die verkehrten Richtungen in der Erziehung abschließen, sei nochmals

zum Schlüsse der Gerechtigkeit halber bemerkt, daß manche derselben einen nicht zu verachtenden

Keim der Wahrheit in sich schließen und nur dadurch verkehrt werden, daß sie das berechtigte

Wahre, das vernachläßigt sein mag, durch einseitige Hervorhebung und zu starken Gegendruck

ins Extrem steigern und so wieder ungerecht und unwahr werden.

Versammlung des schweizerischen Lehrervereins in Solothurn den

2. und 3. Aktober 18K5.
(Schluß.)

Am zweiten Festtag war Generalversammlung in der Jesuitcnkirche. Von 9 bis halb 2

Uhr herrschte unter den 499 Anwesenden die ungcthcilteste Aufmerksamkeit. Haupttraktandum
war der Vortrag des Herrn Landammann Vigier und die sich daran anschließende Diskussion

"j „Wir" d. h. der Verfasser M osa pp. dessen Erörterungen wörtlich gegeben sind
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über das Thema: Vcrgleichung der Primarschulgefttzzcbungcn verschiedener Kantone hinsichtlich
des Schuleintritts, der Schuleintheilung und des Austrittes aus der Schule. Aeußcrst interes-
sant und instruktiv waren die statistischen Gruppirungen des Referenten; schade nur, daß das

demselben zu Gebote stehende Material, wie schon die Diskussion und auch seitherige Prüfung
zeigte, nicht überall ganz zuverlässig war. Es ist zu wünschen, daß die nothwendigen Bcrich-
tigungen aus den Kautonen noch eingesandt werden, ehe der Festbericht gedruckt wird.

Betreffend den Schuleiutritt sind 3 Gruppen von Kantonen zu unterscheiden: 1) solche, wo
die Kinder im Alter von oder 5>/z—6>/j oder 6'/zJahr schulpflichtig werben — nur noch

in Bern und Thurgau; 2) solche, wo dies im Alter vom 6.—7. Jahr geschieht, wie in Zürich
u. a. O.; solche, wo die eintretenden Kinder das 7.—8. Lebensjahr zurückgelegt haben müssen,

wie in Solothurn, Graubünden u. f. w. Hinsichtlich deS Austrittes aus der Schule sind 5

Gruppen zu unterscheiden, je nachdem derselbe schon mit dem 12. (Unterwalden, Schwyz, Appcn-
zell I. Rh.), 14. (z. B. Glarus), 15. (Bünden), 16 (Zürich, Thurgau), oder erst mit dem

17. AlterSjahr (wie in Schaffhausen) erfolgt. Die Zahl der Stunden, die ein Kind in der

Schule zuzubringen hat, variirt zwischen ZWO (Tcssin?) und 86t>0 (FrcibUrg.) Die Verthei-

lung dieser Schulstunden auf die Jahre, Wochen und Tage ist eine äußerst mannigfaltige, und

demnach finden sich in verschiedenen Kantonen Jahres- und Halb- oder Dreivierteljahrschulen,

Alltag- und Halbtagschulen, in den letzten Schuljahren meist nur Nepctir- oder Ergänzungsschulen,

einen oder zwei halbe Tage wöchentlich dauernd; in Bern: 10 Schuljahre, im Winter WZchent-

lich 30 Stunden, im Sommer aber nur 15 Schulwochen und taglick nur 3 Stunden; in Zürich:
6 Jahre Alltag- und 3 Jahre Nepetirschule; im Thurgau: 6 Jahre Alltagschuke, 2 Jahre im
Sommer Repetir- und im Winter wieder Alltagschule und 2 weitere Iahte Sommer und Winter
Â^etAsHLiè)"in Appcnzell meist Halbtagschulen, z. B. Vormittags für die ältern und Nach-

mittags für die jüngern Schüler; m Bünden Alltagschulc bis zum 15. Altersjahr, aber Meist

unt 5 — 6 Monate jährlich; am auffastendMl scheint uns die Verthcilung in Luzern: im ersten

Schuljahr nur èommerschnle, im zweiten Sommer- und Winterschule, und in allen folgenden

nur Winterschule. — Untèr den Räsonnements, die in diese statistischen Mittheilungen eingestreut

wurden, heben wir folgende Sätze heraus, denen wir um so größere Bedeutung beilegen, weil
stestàs dem Munde eines hervorragenden Erzichungsdirektors und schweizerischen Staatsmannes

kommen. Dwwttfla verfiommcne Klage, daß in irgend einem Kanton sich ein Uebermaß von

Schulstunden fändd, zum physischen und somit auch zum geistigen Nachtheil der Schuljugend,

muß als durchaus unbegründet zurückgewiesen werden, zumal mit Beziehung auf die Landschulen;

im Durchschnitt kommt etwa auf 12 Stunden, die ein Kind verlebt, eine Schulstunde. Bloße

Halbjahrschulen sind eine mangelhafte Einrichtung, auf deren Verbesserung man bedacht sein

muß; Pausen von 6 — 7 Monaten jährlich sind zu lange Unterbrechungen im Schulunterricht.

Für manche Kinder ist es zu früh, wenn sie schon im Alter von 5>/r Jahr zum täglich mehr-

stündigcn Besuch der Schulen verpflichtet werden, und es bringt zudem wegen der größern gei-

stigen Reife der Kinder eines der letztem Schuljahre wenigstens ebenso viel Gewinn, als zwei

von den ersten u. s. w.
Die Diskussion, welche den Vortrag, je nach Beendigung eines Abschnittes unterbrach, war

äußerst belebt, mitunter fast etwas hartnäckig, besonders 'Mit Beziehung auf den Schuleintritt.
Die Hrn. Seminardirektor Largiadör, Reg. Rth. Baumgartner in Solothurn (früher ebenfalls

Lehrèr) und Dalang ans Baselland waren die eifrigsten Verfechter eines spätern Schuleintritts
und führten gewichtige Gründe dafür ins Feld. Largi ador beruft'sich auf eigene Ersah-

rung und die Urtheile der Aerzte, Baumgartner bcstrcitct, daß die Kinder zu Häuft bei

ihren Eltern, als welche ja meistens selber schon aus der neuen Schule hervorgegangen, so ver-
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nachlässigt seien, wie ein anderer Redner geschilpt, und D a l a u g meint, wenn man hier schon

sage, daß man von den Kleinen nicht viel fordern müsse, so komme am Eramen doch der In-
fpektor und wolle Leistungen sehen, auch fuhrt er ein Tort von Hufeland an, wonach zu frühe
Geistesanstrengung den Kindern nicht weniger schädlich sei» soll, als die Onanie. Anteilen
versuch! die Berner Praxis zu rechtfertigen, zeigt, welchen wohlthätigen Einfluß auch in er-
ziehender Hinsicht der frühe Schulbesuch manchmal habe und glaubt, man müsse doch auck dem

Volk Rechnung tragen, welches sage: „Jetzt da wir die Kinder gut entbehren können, wollt ihr
sie nicht in die Schule nehmen, später aber, wen» wir sie selber brauchen sollen, verlangt ihr
sie." Auch führt er aus seiner Erfahrung die Thatsache an, daß die Rekruten gerade aus einem

Bezirk, wo ein späterer Schuleintritt Usus war, die Prüfungen am schlechtesten bestanden.

Rebsamen theilt mit, daß sin Thurgau vor noch nicht gar langer Zeit noch ein früherer
Schuleintritt, nämlich schon mit dem 5. Jahr, gefordert war und daß nach den faktisch vorlie-
gendcn Verhältnissen für einmal kaum ein MehrercS erhältlich wäre ohne Verminderung der
Schuljahre überhaupt. Er will zwar die thurg> Praxis incht unbedingt iu Schutz nehmen,
glaubt jedoch, daß man es bei Schilderung der schädlichen Folgen dieses frühern Eintrittes oft auch

sehr übertreibe, zumal es j» an schützenden Bestimmungen gegen Ueberanstrcngung keineswegs fehle;
da hier die Individualität eine große Rolle spiele (Joh v. Müller, Haller, Wieland, Witte
u. A. wurden frühe angestrengt, ohne einen Nachtheil zu verspüren), so glaubt er, es dürfe die

solothurnische Gesetzgebung Nachahmung verdienen, welche ein früheres Aller bestimmt, wo der
Schuleintritt gestattet, und ein späteres, wo er gefordert wird. F r i c s erwähnt, wie in Zürich
die Landwirthe, die Fabrikherren und die Geistlichen gegen einen spätern Schuleintritt gleichsam
verbündet waren, wie der Zweck aber, dennoch erreicht worden und nun keine unzufriedenen
Stimmen mehr hörbar seien; wenn man ernstlich wolle, so lasten sich die Hindernisse überwinden.
Auf die spezielle Frage des Präsidenten, ob namentlich in den Kantonen mit 8—--lt) Schul-
jähren die bezüglichen Verordnungen auch wirklich vollzogen werden und nicht etwa bloß auf
dem Papier stehen, ertheilten die Hrn. Seminardir. Fries, Re b sa men, Rüc g g, D ula
und Reallehrer Keller von Schaffhausen interessante Aufschlüsse, aus denen hervorging, daß

unser schweiz, Schulwesen im Allgemeinen, wenn auch begreiflicher Weise mit Abstufungen und

Unterschieden, ia schöner Blüthe dasteht und in der That die Aufmerksamkeit und Anerkennung ver-
dient, die ihm nicht nur.vou Seite vieler Schulmänner des Auslandes sondern auch vom eigenen Volk
und seinen Behörden mehr und mehr zu Theil wird. — Eine förmliche Abstimmung über die be-

sprochenen Fragen, wie sie namentlich mit Beziehung auf den Schuleintritt gewünscht wurde,
schien der Präsident — und wir glauben, bei der doch mehr zufälligen Zusammensetzung der
Versammlung, mit Recht — absichtlich zu vermeiden.

Ein zweites Haupttraktanvum bildete die Berichterstattung über die Verhandlungen der

Spezialkonfercnzen, die Anträge der Sektion für Sekundär- und Bezirksschuleu (Referent: Hr.
Rektor Schlatter) wurden angenommen. An der Stelle des Hrn. Dr. Guillaume, der zu
erscheinen verhindert war, hatte à Hr. Paroz aus Bern die ziemlich zahlreiche Sektion für
Lehrer aus der franz. Schweiz präfidirt. Dieselbe fand die Pensionate in der franz. Schweiz
im Allgemeinen nicht zweckmäßig und gab der Aufnahme der Zöglinge in den Familienkreis und
der Benützung der öffentlichen Unterrichtsanstalten den Vorzug. — Die Sektion für Handwerker-
schulen urzter dem Präs. des Hm. V. Whß besprach Zweck, Lehrstoff, Lehrmittel, Beaufsichtigung
und anderweitige Organisation dieser Schulen. Auch hier hörte man interessante statistische

Mittheilungen; die gedruckten Thesen erhielten in Folge der Diskussion an einigen Stellen eine

bestimmtere Fassung. — Die Sektion für landwirtschaftliche Schulen unter dem Präsidium
des Hrir, Prv/., L ^ ßrrichstmU einer landwirthschastlichen Lehrstelle am
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Polytechnikum ausgesprochen; die dieSsallS beantragte Zuschrift an den BundeSrath wnrde jedoch

von der Generalversammlung verschoben, wol im Gefühl, daß diese Frage der großen Mehrheit
der schweiz. Lehrer zu fern liege. — Die Sektion für Armenschulen unter dem Präsidium deS

Hrn. BezirkSlchrer Fcremutsch war der Ansicht, daß nicht nur sittlich verkommene, sondern

auch brave Knaben, für deren Erziehung sonst nicht gehörig gesorgt wird, in diesen Anstalten
Aufnahme finden sollten, ein Grundsatz, der indessen bereits an verschiedenen Orten beobachtet
werde. — Für die Sektion der Turnlehrer (Präsident: Hr. Reg. Rth. Baumgartner)
referirte endlich Hr. Nig geler. Ueber 40 Mann hätten sich in dieser Sektion eingefunden,
wo hauptsächlich das Turnen an den Seminarien und das Mädchenturnen erörtert wurde. Eine
beantragte Zuschrift an die Kantonsregierungcn, es möchten dieselben dem Turnen an de» Se-
minarien überall die verdiente Aufmerksamkeit schenken, wurde einstweilen verschoben, weil zwischen
den Seminarien in verschiedenen Kantonen mit Beziehung auf das Turnen doch ein großer
Unterschied besteht, und weil es Manchen überhaupt etwas inadäquat vorkommen mochte, daß

der schweiz. Turnlehrerverei« sich direkte an beliebige Kantonsregierungen wende, ohne die maß-

gebenden lokalen Verhältnisse auch immer genau kennen und würdigen zu können. Es ist in-
dessen zu hoffen, daß auch ohne diese Intervention mehr und mehr daS harte Eis gebrochen

werde, wo es bisher dem frischen Lufthauch der Turnerei noch widerstanden hat.
Ueber die Thätigkeit des ZentralkomiteS, welches seit der Versammlung in Bern unter dem

Präsidium des Hrn. Schulinspektor Ante ne n 3 Sitzungen hielt und sich hauptsächlich mit dem

Vereinsblatt, mit der Ausschreibung einer Preisaufgabe (Lehr- und Lesebuch für Handwerker-
schulen), mit den Veranschaulichungsmitteln für die Volksschule und mit der Vollziehung ander-

wcitiger Beschlüsse der Lchrerversammlung vom Jahr 1863 beschäftigte, erstattete Hr. Direktor

Rüegg einen klaren und umfassenden Bericht. — Die Vereinsrcchnung, ausgestellt von Hrn.
Prof. Lang, wurde nach vorausgegangener Prüfung auf den Antrag deS Revisors genehmigt,

wobei der Wunsch ausgesprochen wurde, die Anwesenden möchten sich auch im Interesse der Ver-
einSkasse die Verbreitung des Vereinsblattes angelegen sein lassen, resp, auch andere Lehrer, die

noch nicht Mitglieder des schweiz. LehrervereinS sind, zum Beitritt ermuntern.
Ueber die zweckmäßigste Einrichtung der Schultische hielt Hr. Dr. Frei aus Riesbach

bei Zürich einen Vortrag, der die volle Aufmerksamkeit der Lehrer verdient und auch nicht ohne

Wirkung bleiben wird. Doch hätten wir dem Redner einige handgreifliche Uebertreibungen gerne

erlassen.

Da der gegenwärtige Redaktor der schweiz. Lehrerztg. dem Zentralkomite auf nächstes Neu-

jähr seinen Rücktritt von der Redaktion d. Bl. angezeigt und darauf im Komite selber verschiedene

Ansichten sich Geltung verschafft, ob eine Wochenschrift, ein Monats- oder Bierteljahrsheft oder

gar nur ein Jahrbuch die beste Form für daS Vereinsorgan wäre, wurde diese Frage vor die

Generalversammlung gebracht, welche sich mit großer Mehrheit für daS Fortbestehen der Wochen-

schrift aussprach. Die Bestellung einer neuen Redaktion und die Regutirung anderer Fragen,

die sich auf das Blatt beziehen, wird Aufgabe des Zentralkomites sein.

Bei den Ergänzungswahlen für das Zentralkomite wurden die im Austritt befindlichen

Mitglieder: K etti g e r, R e b s a m e n, L a r g i a d sr und Lang sämmtlich wieder für eine

neue Amtsdaucr bestätigt.

Zum Versammlungsort für 1867 wurde schließlich St. Gallen bestimmt, das zum Voraus

dem Verein eine freundliche Aufnahme zugesagt. In den Vorstand wurden berufen die Herren

Landammann Sarer als Präsident, ferner Seminardir. Zuberbühler und die Lehrer

Schlegel, Helbling und F e d e rer.
Nach einem kurzen Schlußwort des Präsidenten, der die Verhandlungen in ausgezeichneter


	

